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H A N S PETERS f 

Diesem 6. Band des Literaturwissenschaftlichen  Jahrbuchs sollte ein 
Gruß wort zum 70. Geburtstag von Professor  Dr . Dr . h. c. Hans Peters, 
dem Präsidenten der Görres-Gesellschaft,  vorangestellt werden. N u n müssen 
es Worte des Gedenkens sein, denn Hans Peters hat seinen 70. Geburtstag, 
den zu feiern die Görres-Gesellschaft  in diesem Jahr ihre Generalversamm-
lung in Kö ln abhalten wollte, nicht mehr erlebt. I n der Nacht vom 15. zum 
16. Januar 1966 ist er unerwartet einem vielschichtigen, mit Energie, 
klugem Uberblick und einem unbesiegbaren Optimismus betriebenen Werk 
entrissen worden. Freunde und Kollegen stehen aufs tiefste betroffen  vor 
der Tatsache, daß eine Fülle von wissenschaftlichen und organisatorischen 
Aufgaben von ihm nicht mehr vollendet werden können. Mag das auch 
zum Wesen menschlichen Daseins gehören, daß unsere Gedanken nicht 
Gottes Gedanken sind, und mag beim Tode jedes in der Öffentlichkeit 
Wirkenden bedauert werden, wievieles nun ungetan bleiben muß: in 
diesem Fall ist diese Feststellung mehr als eine beiläufige Erinnerung. Be-
gabung und Energie gibt es auch sonst; hier aber war jemand so genau 
und mit solcher Sicherheit auf ein nur von ihm leistbares Werk bezogen, 
wie es selten der Fall ist. Gut, er w i rd ersetzt werden, auch in unserer 
Gesellschaft, aber sein wissenschaftlicher und organisatorischer Stil kann 
nicht wiederholt oder nachgeahmt werden, und manche der von ihm ge-
planten Aufgaben werden für immer liegen bleiben müssen. Dafür werden 
andere, einem anderen menschlichen, charakterlichen und wissenschaftlichen 
Zuschnitt gemäßere Aufgaben von seinen Nachfolgern geleistet werden. 

Zum Besonderen von Hans Peters gehört es, und das macht seinen Fort-
gang für alle Betroffenen  äußerst schmerzlich, daß über alles Sachliche 
hinaus der Mensch Hans Peters unersetzbar bleibt. Wie souverän auch 
immer seine Arbeitsleistung im großen und im kleinen gewesen sein mag, 
der fühlbarste Verlust ist doch der, daß seine liebenswürdige, nach außen 
geöffnete  Persönlichkeit dem Wirken entzogen ist. Was den besten Reiz 
seines Wesens ausmacht, scheint mir dieses zu sein, daß bei aller scheinbaren 
Leichtigkeit und optimistischen Zuversicht seines Wirkens ein tief ver-
borgenes, nur selten sich zu erkennen gebendes Wissen um die Tiefen, 
Brüche und Abgründigkeiten des Daseins, Lebensführung, Handeln und 
Reden bestimmte. Wer er in der Tiefe wirkl ich gewesen ist, das wissen 
wohl nur die, die täglich mit ihm umgehen durften. 



V I Hans Peters f 

Der Herausgeber der Neuen Folge des Literaturwissenschaftlichen  Jahr-
buchs hat dem Verstorbenen viel zu danken, und er tut es hier in aller 
Öffentlichkeit  mit großer Bewegung. Gleich nach dem Zweiten Weltkrieg, 
als Hans Peters und ich an der Humboldt-Universität in Berlin lehrten, 
haben w i r die ersten Gespräche über die Weiterführung  der Arbeit in der 
literaturwissenschaftlichen  Sektion der Görres-Gesellschaft  besprochen. Wenn 
das Jahrbuch wiedererstehen konnte, so ist es zu einem guten Tei l der 
Init iat ive, der stetigen Ermunterung und der Zustimmung von Hans 
Peters zu danken. N ie ist mir in jenen schweren Jahren, während des 
Krieges und nach dem Kriege, so viel Aufmunterung und so viel fördern-
des Verständnis entgegengebracht worden, wie von Hans Peters, obwohl 
doch unsere wissenschaftlichen Gebiete so weit auseinanderlagen. Er konnte 
auf eine A r t zustimmen und für Gehörtes oder Gelesenes danken, die dem, 
der es erfahren  durfte,  unvergeßlich bleibt. Von dieser seiner anerkennen-
den, fördernden  Zustimmung getragen war auch unsere letzte Begegnung 
gegen Ende der Mannheimer Görres-Tagung, als w i r beide, später kam 
auch sein Bruder Ka r l Peters dazu, nach einem Bruckner-Konzert von 
Eugen Jochum beim Wein miteinander saßen. 

Die wissenschaftliche und organisatorische Leistung von Peters zu wür-
digen, entzieht sich meinen Möglichkeiten. Hier sollte nur aus der Er-
innerung gedankt werden für persönliche Förderung und für die sachliche 
Unterstützung der Arbei t dieses Jahrbuchs. 

Hermann Kunisch 
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D I E G R U N D I D E E I N W O L F R A M S ' W I L L E H A L M ' * 

Von Gottfr ied Weber 

Was muß man tun, um die Grundidee der Willehalmdichtung Wol f -
rams von Eschenbach herauszukristallisieren? Es ist dies eine Frage, die 
aufs engste mit der anderen, in der Forschung bereits berühmt gewordenen 
Frage zusammenhängt: Wie hat in der Phantasie des Dichters der Schluß 
seines Wortkunstwerks ausgesehen? Man w i rd also gut tun, mi t einer kur-
sorischen Skizzierung der erhaltenen Schlußszene einzusetzen, etwa mit 
der Versgruppe 461 ff. 

Der Dichter bringt ganz klar zum Ausdruck, daß der Markgraf  Wi l le-
halm den außerordentlichen Sieg, den er in der zweiten Alischanzschlacht 
errungen hat, subjektiv und für seine Person als eine Niederlage ansieht. 
Der Dichter zeigt ihn uns als einen Menschen, der, obwohl in der Situation 
des Siegers, schlechterdings nicht zu trösten ist, der ein über das andere 
Ma l in bewegte Klagen ausbricht, und den die Vorwürfe  seiner Brüder, 
er sei kein echter Heimerichsohn, sondern weichlich und weibisch, nicht 
davon abhalten können, in dieser Stimmung scheinbar unüberwindlicher 
Klage zu verharren. 

I n eben dieser Geistesverfassung werden jetzt die heidnischen Gefange-
nen, das heißt die berühmten fürstlichen Persönlichkeiten unter ihnen, vor 
den Sieger Wil lehalm gebracht, und es ergibt sich nun in der erhaltenen 
Schlußszene die Begegnung zwischen dem Markgrafen  und dem großen 
Heiden Matribleiz, dem König von Skandinavien. Ein ganz besonders aus-
gezeichneter Mann, hochbedeutend in jeder Hinsicht ist der skandinavische 
Verbündete des Heidenkaisers Terramer — hervorragend gleichermaßen 
nach seinem Äußeren wie nach seinem Inneren. Von diesem Fürsten läßt 
sich der Markgraf  in ritterlich-höfischer  Weise Sicherheit geloben. Die an-
deren Gefangenen werden, wie w i r sagen würden, schwer eingekerkert — 

* Vortrag, gehalten in der Universität Lyon (März 1964). 
Der Druck wahrt bewußt die Vortragsform  und verzichtet fast ganz auf 

Belege. Er ist als skizzenhafte Vorstufe eines Buches über Wolframs 'Willehalm' 
anzusehen, das im Steiner-Verlag in Wiesbaden voraussichtlich 1967 erscheinen 
soll. Die gesamte Beweisführung für die Gedanken des Vortrags wird erst in 
der Ausarbeitung des Buches vorgelegt werden. 

1 Literaturwissenschaftliches Jahrbuch, 6. Bd. 



2 Gottfried Weber 

fünfundzwanzig  Fürsten der Gegenseite sind dies, die bei der Flucht nach 
dem Meer ergriffen  wurden. U n d nun spricht Wil lehalm mit höchster 
Formvollendung, mit höfischer Zucht den Gefangenen Matribleiz an. Das 
Erste, was er sagt, ist schon das Entscheidende: Ich weiß sehr genau, daß 
Ih r mi t Gyburg verwandt seid (461,24)! U m ihretwil len! Das ist der 
Schlüssel! U m Gyburgs wil len, eben wei l er ihr Verwandter ist, w i rd Ma-
tribleiz aufs höchste geehrt und seine Tapferkeit  freimütig anerkannt (462). 
Wil lehalm eröffnet  ihm, er solle von den Gefangenen eine große Menge 
an sich nehmen und mit ihnen zu den heidnischen Heerführern  zurück-
kehren. Die toten Feinde aber soll man aufsuchen und ehrenvoll auf-
bahren, damit sie nicht Wölfen und Raben zum Fräße werden. I n kost-
barer Weise soll man sie einbalsamieren — so, als wenn jeder von ihnen 
in seinem eigenen Reiche gestorben wäre. Matribleiz ist ergriffen  von 
dieser großmütigen Gesinnung des Siegers; tief verneigt er sich, ja, er wirf t 
sich Wil lehalm zu Füßen, aber sehr rasch w i rd er von diesem aufgehoben. 
Dann ergibt sich alsbald vollkommenes Einvernehmen zwischen den Bei-
den. Matribleiz muß die Niederlage eingestehen, aber er legt Wert darauf, 
vor dem Sieger festzustellen, daß er bis zum Äußersten Widerstand geleistet 
hat, auch nicht auf der Flucht im Flusse Larkant ergriffen  wurde, sondern 
daß er durchaus mit dem Gesicht nach vorne in die Gefangenschaft  ge-
raten ist. Wil lehalm bestätigt ihm die Wahrheit seiner Aussage. U n d nun 
folgt eine Szene von tiefer Eindringlichkeit (464): Wil lehalm selbst nimmt 
das Wort und erzählt dem König von einem ihn höchstbewegenden Fund, 
den er auf dem Schlachtfeld gemacht hat. Als nämlich der heidnische Ober-
befehlshaber,  also Kaiser Terramer, überwunden war, zwar besiegt von 
Willehalm, aber nicht ohne daß auch der Markgraf  von dem Schwert sei-
nes Gegners eine gefährliche Wunde empfangen hatte, die ihn aufs äußerste 
zu schwächen drohte, da hat der christliche Heerführer  blutend zu einem 
preimerün,  einem Zelt, hingefunden. Erholung suchen woll te der Ermattete 
und ein Hei lmi t te l für seine Verletzung beschaffen.  So t r i t t er in jenes Zelt 
ein. Was er dort findet, sind 23 Sarkophage unter der Obhut einer hohen 
priesterlichen Persönlichkeit der Heiden — 23 Särge: Man horcht auf: diese 
Zahl ist aus der ersten Alischanzschlacht wohlbekannt; es w i rd sich zeigen, 
welche Bewandtnis es damit hat. Wil lehalm ist tief beeindruckt von der 
kostbaren Leichenaufbahrung, die er hier vorfindet.  Au f seine Frage weist 
der Priester auf Terramer hin, der diese hohe Totenehrung veranlaßt hat. 
Der Markgraf  möchte die Ruhe der Toten nicht stören; ihm ist feierlich, 
auch unheimlich zumute! Seinem Banner gibt er kurz darauf Befehl, dieses 
Zelt in besonders sorgfältiger  Weise zu beschützen. Aber zunächst findet er 
an dieser Stätte, was er sucht, Balsam, den ihm der Priester gibt — einen 
Balsam von großer Hei lkraf t ,  mit dem er nun seine Wunde stillen kann, 
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so, daß er also nicht verblutet (465). Dann gibt er Befehl, daß die auf-
gebahrten 23 Fürsten von der getauften Erde in ihre eigene Heimat zu-
rückgeführt  und dort nach den Gesetzen heidnischer religiöser Sitte bestattet 
werden sollen. Matribleiz, dem er dies alles erzählt, möge die Überfüh-
rung selbst leiten! Aber noch mehr geschieht. Eben jetzt schenkt Wil lehalm 
seinem erlauchten Gefangenen die Freiheit wieder, er entläßt ihn aus der 
Gefangenschaft;  vo l l und ganz erkennt er ihn als gleichberechtigt an. Zu 
Terramer soll Matribleiz zurückkehren und ihm sagen, daß er, Willehalm, 
keine Schuld daran trage, daß der Heidenkaiser ein so gigantisches Heer 
ausgerüstet und übers Meer gebracht hat. Die besondere Würde und H o -
heit des heidnischen Oberbefehlshabers  erkennt Wil lehalm an, obwohl die-
ser gleichzeitig der weltliche A r m des Baruc in Baldac, also des geistlichen 
Oberhauptes der Sarazenen ist. Dami t beginnen sich weitverzweigte, sehr 
tiefe Zusammenhänge zu enthüllen: Gerne, so erklärt Wil lehalm dem Ma-
tribleiz, würde er, der Markgraf,  seinem kaiserlichen Gegner seine Hu ld i -
gung darbringen — allerdings mit einigen Einschränkungen: dem christ-
lichen Gotte wolle er auf keine Weise abschwören, vielmehr seinem christ-
lichen Glauben in jeder Situation treu bleiben — das Mysterium der Taufe 
möchte er allezeit bewahren, und dazu noch eines: sein Weib, also Gyburg-
Arabella, die Konvert i t in, w i l l Wil lehalm um keinen Preis zurückgeben. 
Er habe ja nun unter überzeugenden Beweis gestellt, was man von ihm zu 
erwarten habe, wenn Solches und Ähnliches von ihm gefordert  würde! 
Nicht aus Furcht sende er jetzt durch Matribleiz lebende und tote Ge-
fangene an seinen großen Gegner zurück, sondern er tue dies, wei l er ihn 
und seine A r t ehren wolle. Ehren aber w i l l er ihn, so erklärt Wil lehalm 
dem Matribleiz weiter, wei l er ja Terramers Tochter, Gyburg, als Gatt in 
sein eigen nenne. Schmerz und Freude in reicher Fülle sei ihm von ihr zu-
geflossen. Als Vater seiner geliebten Gyburg ehre er Terramer! N u r eine 
Grenze seiner Huldigung muß er setzen, und diese scharfe Grenze w i rd 
bleiben; er selbst, Wil lehalm, ist Christ, sein Gegner ist es nicht — im 
Gegenteil, schärfster  Gegner des Christentums ist dieser. M i t ihm, Terra-
mer, fertig zu werden, war überaus schwer; mi t Tybal t allein wäre er 
schnell fertig geworden! U n d nun befiehlt Wil lehalm den König Matribleiz 
zum Abschied in die Obhut des wahren Gottes, also in Christi Obhut! 
Noch einmal preist er hoch Matribleiz und überantwortet ihm die toten 
Könige. Danach räumt der das Land der Provenzalen. Wil lehalm aber 
verharrt weiter in seiner Klage — kaum vermag er an Klagegebärden 
Genüge zu finden! 

Damit sind w i r zu dem vielleicht schwierigsten Problem der hochmittel-
alterlichen deutschen Literaturwissenschaft  gekommen. I m wesentlichen ist 
es heute klar und von der überwiegenden Zahl der Forscher gegen Julius 


